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Vorwort

      Mit dem Schnee fing alles an. Mit dem unendlichen Schnee auf der Winklmoosalm! Schon bald stand ich auf Skiern und fuhr den ersten Hang, den Lotharhang, hinunter. Dann kamen die Skirennen … Dieser Teil meines Lebens ist hinlänglich bekannt. Doch was kam danach?

      Wahrscheinlich können sich nur wenige Menschen vorstellen, welche Folgen die Goldmedaillen in Innsbruck für meine Familie und mich hatten. Vielfach wird auch vergessen, dass ich mit fünfundzwanzig Jahren aufgehört habe, Skirennen zu fahren. Danach begann für mich ein zweites Leben – auf einmal war ich Geschäftsfrau, obwohl mir Geld nie wichtig war. Ich tauchte ein in ein völlig neues Leben, konnte Neues entdecken und meinen Horizont erweitern. Ich war ständig unterwegs. Ob in Amerika oder in Japan, quer durch die Welt, überall wurde ich mit Freude und Herzlichkeit, aber auch mit äußerstem Terminzwang herumgereicht, als hätte ich irgendetwas Außergewöhnliches geleistet.

      Es war eine spannende und extrem anstrengende Zeit, für die ich dankbar bin. Je länger sie andauerte, desto stärker hat sie mich jedoch zu meinen Wurzeln und zu meinem bayerischen Ursprung zurückgezogen, von dem ich mich nie entfernen wollte.
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      Diesen Boden wollte ich nie verlieren. Meine Eltern und meine Geschwister, mein Mann und meine Kinder bedeuten mir alles. Dazu kommen meine Freunde und meine Heimat. Heimatverbundenheit heißt bei mir vieles: Das können die Kässpatzen meiner Freundin Traudl sein, die Nähmaschine, die ich von meiner Mutter zur Hochzeit geschenkt bekommen habe, die Volksmusik, die bei uns im Alpengebiet gesungen wird, oder die Beziehungseier, die wir jedes Jahr zu Ostern basteln. Diese Traditionen sind für mich ein wichtiger Teil eines funktionierenden und harmonischen Familienlebens.

      Damit verbunden sind für mich auch die Werte, die ich durch meine Eltern und durch das Aufwachsen in einfachen Verhältnissen vorgelebt bekam. Die Berge und die faszinierende Vielfalt unserer vier Jahreszeiten machten und machen jeden Tag erinnernswert. Wenn ich sehe, mit welchen Einflüssen Kinder heutzutage fertig werden müssen, dann weiß ich, welches Glück ich mit meiner Kindheit hatte.

      Mit diesem Buch möchte ich ein wenig von dem weitergeben, was ich so selbstverständlich mit auf den Weg bekommen habe und was mich fröhlich macht. Ich würde mir wünschen, dass es ansteckend wirkt und die Kraft meiner Erlebnisse andere Menschen wieder mehr in Kontakt bringt mir ihrer eigenen Zufriedenheit und Dankbarkeit.

      Eine Autobiografie wollte ich nicht schreiben – dafür bin ich noch zu jung und vor allem hätte ich auch nicht von mir wichtigen Kleinigkeiten nebenbei erzählen können, die mein Leben ausmachen.

      Damit das Buch so richtig schön bunt wird, geht es natürlich auch um Bewegung, ums Älterwerden, um den Papst, um rheumakranke Kinder oder um meinen persönlichen Modeberater Christian Neureuther. Sie können es querbeet oder am Stück lesen. Nach den einzelnen Abschnitten empfehle ich Ihnen, sich aus dem Sofa zu erheben und behutsam zwei, drei Kniebeugen oder ein paar Dehnübungen zu machen. Eine Autobiografie, mit einem durchgehenden Text, hätten Sie niemals so gesund überstanden.

      Ihre
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A Almleben

      Man kann sich die Winklmoosalm als ein großes oberbayerisches Berggelände vorstellen. Im Sommer wurde das Vieh aus dem Tal hinaufgetrieben auf die Alm und überall war das fröhliche Glockengeläut zu hören. Auch viele Pferde kamen auf Sommerurlaub. Es gab Gasthäuser, in denen man übernachten konnte, herrliche Hütten zur Einkehr – an sich war und ist die Alm jedoch nur ein Tagesausflugsziel.

      Meine Eltern zog es schon vor dem Krieg dorthin. Mein Vater Heinrich war durch und durch Sportler, eigentlich war er aber schneesüchtig. Als geförderter Langläufer und Skispringer, der sich im Winter mehr in den Bergen als in München aufhielt, bekam er das Angebot, eine Hütte auf der Winklmoosalm zu übernehmen. Meiner Mutter hätte es ja ganz gut in der geselligen Stadt gefallen, wo all ihre Geschwister und Verwandten lebten, aber so ein Angebot wollte sich mein Vater nicht entgehen lassen. Die Mutter folgte ihm in die Berge, in das größte »Schneeloch« der Gegend mit fast sieben Monaten weißer Pracht. Sie bekam dafür ein Gasthaus, die »Passauer Hütte«, frische Luft, Einsamkeit am Abend und viel Arbeit. Doch sie war glücklich, denn mein Vater war glücklich und sie waren frei und unabhängig. Später pachteten sie das Studentenheim der »Technischen und Tierärztlichen Hochschule Hannover«, um einfach geordneter mit mehr Freizeit das Jahr gestalten zu können.

      Wir waren ein richtiger Familienbetrieb, in dem jeder von klein auf mithelfen und anpacken musste. Das galt für meine Schwestern genauso wie für mich. Immer waren junge Leute um uns herum, bayerische Schulklassen verbrachten hier oben ihre Skifreizeiten, Studenten aus Niedersachsen lernten im Winter das Skifahren oder gingen im Sommer in die Berge. Ich wuchs mit unglaublich vielen unterschiedlichen jungen Menschen auf, deren Einflüsse mich natürlich stark prägten.

      Von einer einsamen Kindheit in einem Heidiland konnte keine Rede sein, auch wenn der nächste Ort, Reit im Winkl, zehn Kilometer entfernt war. Es waren bis zu sechzig Studenten bei uns im Haus, da ging es natürlich rund. Die Eltern hatten in diesen Stoßzeiten kaum Zeit für uns, umso mehr aber die Studenten, die uns Kinder mit Freude annahmen und jeden erdenklichen Blödsinn mit uns anstellten. Noch heute kenne ich fast das gesamte deutsche Liedgut und besonders die unanständigen Verserl. Das gesamte Repertoire der Gesellschaftsspiele musste in diesen Wochen durchgezogen werden, sicher war nicht alles kindgerecht, doch die Eltern sorgten schon dafür, dass wir keine Flausen bekamen. Die Auseinandersetzung mit den vielen jungen Menschen hatte aber den Vorteil, dass ich sehr früh sehr gut einschätzen lernte, wer es ehrlich mit mir meinte und wer nicht. Empfindlich durfte man in so einer Umgebung nicht sein, dafür gab es weder Raum noch eine Anlaufstelle. Dafür bekam ich eine wertvolle Menschenkenntnis, die mir bis heute sicher so manche Enttäuschung ersparte.

      Ich habe zwei Schwestern, Heide, die neun Jahre älter ist als ich, und Evi, die drei Jahre jünger ist. Als Kinder stellten sich Evi und ich jedes Mal, wenn eine neue Gruppe eintraf, an die Tür: Wer an uns vorbeiging und uns zublinzelte und »Servus« sagte, den erklärten wir augenblicklich zu unserem Freund. Wenn uns jemand nicht beachtete oder unfreundlich war, wurde er gleich aussortiert und »geächtet«. Das spürten sie dann die ganze Woche, denn uns fiel permanent etwas Neues ein, wie man so jemand ärgern konnte. Da wurden Schlafanzüge verknotet, Schneebälle in die zum Trocknen aufgestellten Skischuhe gesteckt, Skier vertauscht usw.
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Auf der Winklmoosalm, mit meiner jüngeren Schwester Evi auf dem Schoß der Eltern (1955)



      Die Studenten waren ja um vieles älter als wir und wir müssen denen furchtbar auf die Nerven gegangen sein. Unseren »Lieblingen« hingegen gingen wir nicht mehr von der Naht und wehe, die wollten mal mit einem Mädchen allein sein.
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Eine Jugendgruppe vor der Passauer Hütte beim Frühsport



      Diese praxisnahe Lebensschule wirkte natürlich nach. Ich kann von uns drei Schwestern behaupten, dass wir alle sehr gesellig sind, uns gerne unter Menschen bewegen und keine Hemmungen vor neuen Begegnungen haben. Unterhaltungen fallen uns leicht und wir erzählen uns auch gerne die »Unwichtigkeiten« des Lebens.

      Ich lernte Schach und Mühle, was mir viel Respekt bei meinem Mann einbrachte. Ich lernte aber auch verlieren und vor allen Dingen, fair zu spielen. Bis heute kann ich es überhaupt nicht ertragen, wenn bei Wettkämpfen oder im Spiel getrickst oder geschummelt wird. Erst recht sorgten unsere Eltern dafür, dass wir immer sauber am Boden blieben. Tränen wegen Niederlagen oder »Wehwehchen« brauchten gar nicht erst vergossen werden, dafür gab es keine Abnehmer. Wichtig waren Gemeinschaftssinn, Freude am gemeinsam Erlebten und füreinander da zu sein.

      Im Winter betrieb mein Vater neben dem Gasthaus und später neben dem Studentenheim auch noch eine Skischule. Als staatlich geprüfter Skilehrer und einstiger Leistungssportler – er hatte es vor dem Krieg bis zum Deutschen Reichsmeister im 50-km-Langlauf gebracht – war es sein beherrschendes Anliegen, junge Menschen zum Sport zu bringen. So war es fast natürlich, dass wir drei Mittermaier-Töchter fast vor dem Laufen das Skifahren erlernten – und, den Fußstapfen des Vaters folgend, auch in den Skirennsport einzusteigen.

      Meine Mutter war der ruhende Pol in der Familie. Sie war dem »Vati« ja auf die Winklmoos gefolgt, sicher nicht wegen des Sports, sondern aus Liebe. Dabei war sie keineswegs unsportlich, aber als Stadtkind kannte sie eher den Turnverein, in dem sie es immerhin bis zur Vorturnerin gebracht hatte, wodurch sie dem Vater wahrscheinlich aufgefallen war. Ihre Töchter hätte sie schon lieber in anderen Sportarten gesehen, eher den traditionell weiblichen. Sie sagte immer: »Der Skirennsport ist doch viel zu gefährlich! Schlittschuhlaufen oder Ballett sind doch viel schöner!« Sie meinte auch immer, wir sollten uns diesen typischen Skischuh-Gang abgewöhnen. Das hieß: Wir sollten graziler gehen und nicht so hart über die Fersen. Letztlich akzeptierte sie unsere Skileidenschaft und es blieb ihr auch gar nichts anderes übrig, denn auf der Winklmoosalm groß zu werden bedeutete, im Schnee aufzuwachsen und auch damit fertig zu werden. Dort lag in unserer Kindheit von Mitte Oktober bis Mai Schnee, richtig viel Schnee! Aufgrund einer meteorologischen Besonderheit ist die Winklmoos das schneesicherste Gebiet der Alpen, wenn man die Höhenlage von ca. 1200 Meter berücksichtigt. Wer hier übers Jahr leben will, muss »skinarrisch« sein.

      Mein Vater förderte nicht nur uns Kinder, sondern integrierte alle, die gerne »sporteln« oder Ski fahren wollten. So waren auch die anderen Kinder von der Winklmoos immer willkommen, wurden zu den Skirennen mitgenommen oder durften hinter dem Vater herfahren. Ohne ihn und das Verständnis der Mutter wären wir nie so weit gekommen.

      Natürlich gehört zu einer Sportförderung auch ein guter Skiclub. Wir hatten das Glück, dass der heimische Wintersportverein Reit im Winkl uns mit Herzblut unterstützte. Da gab es genauso skibegeisterte Funktionäre wie meinen Vater, die uns zu den ersten kleinen Kinder- und Jugendrennen schickten und uns später bei bayerischen oder deutschen Meisterschaften unterstützten. Ohne eine derartige Betreuung kann man im Leistungssport nicht bestehen.

      Mein Vater begleitete mich immer gern zu den Rennen, die ja meist an den Wochenenden stattfanden. Gerade an diesen Tagen war aber oben auf der Winklmoos am meisten los. Da ich schon von klein auf im Betrieb helfen musste, freute ich mich doppelt auf diese Rennen, weil ich dadurch statt Kartoffelschälen und Abspülen Slalom und Riesenslalom fahren durfte. Der Vater als Betreuer war wahrscheinlich auch ganz froh, dass er »ausbüchsen« konnte. Die Mutti managte dann den Betrieb allein mit den Angestellten. Ich habe sie nie jammern hören, immer war sie gut gelaunt und freute sich, wenn wir am Abend von den Rennen heimkamen und erzählen konnten. Natürlich war die erste Frage: »Und, wie ist es gegangen?« Hinter dem Rücken versteckten wir den Pokal und sagten: »Ganz schlecht …, aber schau mal!« Klar, dass die Freude dann riesig war. Wir hatten jedoch nie das Gefühl, dass ihr der Pokal wichtig gewesen wäre. Unweigerlich folgte von uns gleich die nächste Frage: »Dürfen wir mit dem Papa am nächsten Wochenende wieder zum Rennen nach Berchtesgaden fahren? Das ist ganz ganz wichtig …« Natürlich waren wir wieder unterwegs und die Mutti war glücklich.

      [image: image]
FIS-A-Rennen in Grindelwald, Schweiz (1966)



      Es war eine wunderschöne unbeschwerte Rennjugendzeit. Es gab keinen Druck und der Vater genoss die Szene und das Glück der Kinder. Nie gab es ein böses Wort, wenn wir ausschieden oder Fehler machten, höchstens: »Wisst’s was, beim nächsten Mal macht’s es besser!« Ich wusste genau, was er damit meinte: Ich sollte mich mehr aufs Fahren konzentrieren. Das war schon als Kind eine Schwäche von mir. Alles um mich herum fand ich spannend und wichtig, nur das Rennen nicht. Hauptsache, es war lustig und kameradschaftlich.

      Dennoch gewann ich mit sechzehn Jahren meinen ersten Deutscher-Meister-Titel im Slalom, in Aschau 1967. Ein Jahr später folgte der erste Weltcup-Sieg in Schruns. Das Leben im internationalen »Skizirkus« hatte begonnen. Auch wenn die Erwartungen dadurch größer wurden, meine Unbeschwertheit und die kindliche Freude am Rennsport konnte ich Gott sei Dank in den Weltcup und die internationalen Skirennen mitnehmen. Siegen war mir nicht so wichtig, wichtig war mir ein gutes Verhältnis im Team und zu den Konkurrentinnen. So empfand ich eigentlich keinen großen Druck, weder von Eltern, Trainern, einer Öffentlichkeit oder durch mich selbst. Später erst kam mit der Erfahrung auch die Reife und dadurch die Möglichkeit für sportliche Konstanz.

    An mir herumzupfen

      »Sind Sie’s wirklich?« – »Ja, das ist ja die Rosi Mittermaier! Hallo Rosi, ich kenn dich!« – »Wie schön, dass ich Sie treffe. Hans, schau mal, die Rosi …« Wie oft habe ich solche Sätze gehört, egal, ob beim Einkaufen oder bei Veranstaltungen. Die Menschen lachen mich an, erzählen mir, der »Fremden«, ihre Lebensgeschichten und wie sehr sie sich freuen, mich kennenzulernen: »Weil ich immer so positiv bin!« Ich erfahre von Krankheiten, Lebenskrisen oder von Begebenheiten, in denen ich irgendeine Rolle im Leben dieser Menschen gespielt habe. Natürlich bleibe ich stehen, unterhalte mich, erzähle von meinen Erfahrungen und versuche, aufzubauen oder einfach nur Aufmerksamkeit zu schenken. Automatisch verrinnt die Zeit und beim Einsteigen ins Auto merke ich dann, dass Christian schon länger wartet oder dass ich zum nächsten Termin zu spät komme. Doch zu spät bin ich ja immer! Aber ist es nicht ein Geschenk, mit so wenig Aufwand anderen eine Freude zu bereiten?

      Für mich ist es keine Belastung, ich lasse gerne so an mir herumzupfen, denn ich spüre die positive Energie, die aus solchen Begegnungen gegenseitig fließt. Meist folgt am Ende so einer Unterhaltung noch die Frage nach einem Autogramm. Das gebe ich von Herzen gerne, aber immer mit einem gegenseitigen Blickkontakt. Mit meiner Unterschrift verschenke ich ein Stück von mir und möchte es persönlich übergeben wissen. Daher mag ich es auch nicht, wenn jemand gleich fünf oder mehr solcher Autogrammkarten verlangt. Was ist es dann noch wert? Ein Autogramm soll etwas Besonderes bleiben und der Beschenkte soll das Gefühl haben, dass es nur für ihn gegeben wurde.

B Beginn einer Liebe

      Christian ist ein extrem sensibler und visionärer Mann. Mit Normalität kann er sich schwer abfinden. Er arbeitet andauernd, ist sehr vielseitig und schnell zu begeistern. Eine Freundin von mir hat mal gesagt: »Der hat ein Helfersyndrom!« Kein Wunder, dass er in vielen Projekten mitarbeitet und dort versucht, seine Vorstellung von Nachhaltigkeit umzusetzen. Nachhaltigkeit bedeutet für ihn Qualität und Außergewöhnlichkeit. Das kann anstrengend sein und ist es auch. Nicht nur für mich, sondern sicher auch für die Personen, die mit ihm zusammenarbeiten. Erschwerend kommt hinzu, dass er gnadenlos ehrlich ist. Wenn es ein Geheimnis unserer Ehe gibt, dann besteht es darin, dass man ihn lassen muss, was jedoch nicht heißt, dass ich nicht auch versuche, auf die Bremse zu treten. Keineswegs darf das direkt geschehen, sondern muss geschickt angestellt werden. Am ehesten gelingt es, wenn ich ihn an unsere Gemeinsamkeit und an die bindenden Werte des Miteinander erinnere. Die sind ihm das Wichtigste! So sitzen wir beide in einem Boot: Christian ist der Lenker und Motor und ich versuche, das Boot ruhig zu halten.

      Dabei würde ich mich selbst nicht als ruhig bezeichnen, aber ich brauche nicht viel für mein Glück: Harmonie in der Familie, Gesundheit, Natur und ein Zuhause. Träume, Wunschvorstellungen – nicht, dass ich sie nicht auch hätte –, die hängen bei mir jedoch immer mit Familie und mit »Zeit füreinander« zusammen.

      Ehrgeiz kenne ich nicht, den hatte ich nicht einmal als Leistungssportlerin, ich werde aber zur »starken« Kämpferin, wenn es um das Glück und Wohl meiner Familie geht. Männer sind von Natur aus ehrgeiziger als Frauen. Vielleicht habe ich mir Christian gerade deshalb unbewusst ausgesucht, weil er diese mir fehlende Seite ergänzt. Das ist natürlich nur eine Facette unserer Beziehung, gerade diese führt jedoch dazu, dass wir so ein abwechslungsreiches und farbiges Leben führen können. Ich wäre auch mit wenig zufrieden, doch ich bin auch dankbar für unser jetziges Leben. Insofern ergänzen uns Christian und ich ideal.

      Oft werde ich gefragt, ob ich einen Tipp für eine gut funktionierende Beziehung geben könnte oder: »Was ist Ihr Geheimrezept?« Da gibt es keines! Christian ist einfach der richtige Mann! Ich hatte das Glück, ganz jung auf ihn zu treffen und auch zu fühlen, dass ich ihn nicht wieder loslassen wollte.

      Bei Christian war es ebenso. Wir konnten uns mit unserer gemeinsamen Leidenschaft für den Skisport langsam aneinander herantasten und eine unvergleichliche Jugend erleben. Diese Zeit prägt und ist mit den besten Ratschlägen nicht zu ersetzen. Wichtig waren uns immer Ehrlichkeit und der Respekt vor dem anderen. Meine Schwestern und Freundinnen behaupten gerne, ich würde Christian zu stark nachgeben. Das ist sehr einseitig und oberflächlich dahergesagt. Sicher, den Terminkalender bestimmt Christian, bei seinem Inhalt wechseln die Schwerpunkte und liegen je nach Situation mal auf meiner Seite, mal auf Christians Seite. Wichtig ist einzig das gemeinsam Erlebte und die Freude, an den Interessen des anderen teilhaben zu können. Eine Partnerschaft bedeutet immer auch Verzicht, den sollte man aber freudig erleben, weil man dafür sehr viel mehr geschenkt bekommt, nämlich das Wichtigste im Leben überhaupt: Liebe.
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Spaß beim Rodeln mit Christian (1974)



      Christian und ich sahen uns zum ersten Mal im Kleinwalsertal bei einem Jugendrennen. Es war 1966, ich war fünfzehn und fuhr mit Fritz Wagnerberger, dem damaligen Sportwart und späteren Präsidenten des DSV, von einem FIS-Rennen kommend über das Kleinwalsertal nach Hause. Fritz wollte dort den deutschen Nachwuchs beim Internationalen Engel-Pokal beobachten. Wir standen also an der Piste und schauten dem Rennen zu. Mit Startnummer 38 kam ein junger Rennfahrer vom SC Partenkirchen, den sich Fritz auf der Startliste extra angekreuzt hatte, und ausgerechnet wenige Meter vor uns passierte das Missgeschick: Der Läufer stürzte und die Bindung ging auf. Damals fuhr man mit einer sogenannten Langriemenbindung, wo der Ski mit dem Skischuh durch Lederriemen verbunden war. Der junge Läufer vor mir lachte, rappelte sich sofort wieder auf und fuhr einfach auf einem Ski die letzten Tore weiter. Hinter ihm wackelte und schleuderte es den verlorenen Ski am Langriemen gefährlich nah am Kopf hin und her, doch er beendete das Rennen. Das imponierte mir.

      Später, bei der Siegerehrung traf ich die Jugendmannschaft mit Christian. Ich sehe ihn noch wie heute auf uns zukommen. Lachend begrüßte er den Sportwart Fritz Wagnerberger gleich mit Du, strahlte auch mich mit seinen blitzenden, frechen Augen an und sagte nur kurz: »Servus!« Zum zweiten Mal fiel er mir auf! »Hoppla, der ist aber nett!« Nett ist gut gesagt, beeindruckt hat er mich! Doch ich war viel zu jung, um an »Verliebtsein« zu denken – doch aus dem Kopf ging er mir nicht mehr.

      Viel später erzählte er mir, dass er sich noch am gleichen Abend von seiner Freundin getrennt hatte. Dabei war nichts zwischen uns geschehen, einzig ein Händedruck bei der Begrüßung, ein kurzer Wortwechsel und danach ein Servus. Mehr nicht!

      Im gleichen Winter trafen wir uns noch bei einigen wenigen Jugendrennen. Es blieb bei kurzen Begrüßungen und Blicken, allerdings mit der Auffälligkeit, dass sie ziemlich intensiv waren. Unser Glück war, dass damals Frauen- und Männer-Teams oft zusammen trainierten und Skirennen zusammen bestritten. Andererseits musste Christian einige Trainingskurse auslassen, da er noch aufs Gymnasium ging und ihn seine Eltern nicht von der Schule befreien wollten. Umso schöner waren daher die gemeinsamen Lehrgänge, wo wir nach dem Skitraining allein zurückblieben, zum Tiefschneefahren gingen oder verrückte Skischwünge probierten. Wir suchten einander, wo es nur ging, keiner sagte dem anderen, weshalb. Es war ein vorsichtiges Herantasten, keiner durfte merken, was man füreinander empfand, und doch flimmerte es und war sichtbar und fühlbar. Die Freunde in der Mannschaft hatten die besten Antennen. Sie spürten, was sich da abspielte, sie verstanden uns und waren ehrenhafte Geheimnisträger.

      Damals hatten wir noch keine eigenen Servicemänner, die uns die Ski präparierten. Jeder Rennläufer, auch die Mädchen, war selbst dafür verantwortlich. Ich bin in dieser Zeit absolut verwöhnt worden. Zu Hause machte das mein Vater und bei den Lehrgängen richtete mir Christian bis spät in die Nacht die Ski her. Ich stand dann im Skikeller neben ihm und so wurde diese Arbeit zum ersehnten Abschluss des Tages. Als Gegenliebe strickte ich dem Christian Mützen, weiß mussten sie sein, so wie die von seinem Vorbild Toni Sailer.

      Strickanleitung für Wollmütze

      Nadelspiel: 4 oder 4 1/2

      104 Maschen (je nach Wollstärke mehr oder weniger). Bei der weißen Mütze von Christian habe ich die 104 Maschen auf vier Nadeln gleichmäßig verteilt angeschlagen.

      Eine erste Runde rechts stricken, danach zwei rechts, zwei links. Dieses Bündchen sollte ca. drei bis vier Zentimeter hoch sein. Danach rechts weiterstricken.

      Je nach Belieben Muster mit zweiter Farbe einstricken. Christian mag seine Mützen am liebsten weiß und nur rechte Maschen.

      Ca. 14 Zentimeter (je nach Kopfform) stricken.

      Dann mit dem Abnehmen beginnen. Beim Abnehmen eine Masche normal abstricken, dann die zweite und dritte Masche zusammenstricken.

      Am Schluss vor dem Ende der Nadel die drittletzte und zweitletzte Masche zusammenstricken. Die letzte Masche der Nadel wieder normal abstricken. Dies auf allen vier Nadeln wiederholen.

      Danach zwei Runden ohne Abnehmen stricken, anschließend wieder eine Runde abnehmen. Das Ganze dreimal wiederholen.

      Danach gleiches Verfahren, allerdings mit dem Unterschied, dass nur eine Runde ohne Abnehmen gestrickt wird. Wenn am Schluss noch zwei Maschen auf jeder Nadel übrig bleiben, Strickzeug umdrehen (Nadeln nach innen drehen) und die restlichen Maschen abketten.

      So eine selbst gestrickte Mütze war für Christian ein Heiligtum. Wir Mädchen in der Mannschaft strickten auch für andere Mannschaftsmitglieder Mützen in den unterschiedlichsten Mustern und Farben. Am liebsten hätte Christian natürlich als Einziger eine Mütze von mir bekommen, doch es gab ja viele nette Buben, die eine Mütze bekommen wollten. Eine weiße Mütze bekam allerdings nur er, mit der Einzigartigkeit eines innen eingestickten Geheimzeichens unserer Liebe. Zu seinem sechzigsten Geburtstag vor zwei Jahren schenkte ich ihm nochmals so eine weiße Mütze, natürlich mit dem gleichen Glückszeichen.

      Ich wohnte in Reit im Winkl und Christian bei seinen Eltern in Garmisch-Partenkirchen. Ab und zu kamen Briefe und Päckchen von ihm auf die Winklmoos. An ein Päckchen zu Weihnachten 1968 erinnere ich mich genau. Meine Eltern hatten es in der Post entdeckt und unter den Weihnachtsbaum gelegt. Ich machte einen schweren Fehler, denn ich öffnete es vor meinen Eltern. Wunderschön mit einem roten Bandl auf einem Weihnachtszweig befestigt, lag darin ein Goldring mit einem blauen Lapislazuli. Dazu ein Gedicht aus seiner Feder. Ich weiß noch, wie peinlich mir das vor meinen Eltern war, andererseits war ich das glücklichste Mädchen auf der Welt. Den Ring trage ich noch heute, inzwischen am kleinen Finger, es ist mein Lieblingsring.

      Dazu gibt es eine Geschichte aus Japan. Der dortige siebzigjährige Präsident des japanischen Skiverbandes, Mr. Ohashisan, hatte mich sehr ins Herz geschlossen und lud mich jedes Jahr im Frühjahr nach Japan zu Skirennen ein. Christian wurde eigenartigerweise nie eingeladen! Er entdeckte den Ring und ich gab ihn ihm zum Anschauen. Daraufhin steckte er ihn an seinen Finger und wollte ihn nicht mehr hergeben. Ich musste alle Diplomatie anwenden, um ihn wiederzubekommen, doch selbst mit dem stärksten Sumoringer hätte ich es dafür aufgenommen.

      Zurück zu Christian: Trotz Ring, wir waren kein Paar im heutigen Sinn. Unser Verliebtsein erfolgte in vielen Etappen. 1968 waren wir im Sommer vom italienischen Tourismus-Verband zu einer Sternfahrt nach Venedig eingeladen. Alle Mannschaftskameraden fuhren mit ihren Freundinnen im eigenen Auto. Ich hatte gerade den Führerschein gemacht und chauffierte Christian. Der konnte nämlich nicht selbst fahren, weil sein Bein durch eine Meniskusverletzung beim Fußball eingegipst war. Doch aus Reit im Winkl folgte noch ein zweites Auto: mein Vater mit meiner Schwester Evi als Aufpasser. So ganz allein wollte er die Tochter dann doch nicht mit dem jungen Draufgänger aus Garmisch-Partenkirchen nach Italien lassen. Ich als Führerscheinneuling war natürlich total happy, gleich so eine weite Fahrt antreten zu dürfen. Christians Gipsbein entpuppte sich also als Glücksfall und er erwies sich als super Fahrlehrer: Ständig dirigierte er mich auf Umwege, wo uns keiner mehr fand. Wir malten Geheimzeichen auf regennasse Scheiben und suchten Berührungen, wo immer möglich. Am Ende des Ausflugs lieferten wir Christian wieder brav in Garmisch ab und zurück ging’s auf die Winklmoos. Als ich dann zu Hause meine Handtasche aufmachte, fand ich statt meines Passes seinen Pass. Klar, wer dafür verantwortlich war. Wie bezweckt, musste anschließend in vielen Telefonaten ein Pässeaustauschtermin organisiert und umgesetzt werden, und zwar ohne Begleitfahrzeug!

      Noch heute fasziniert mich die Frechheit und Offenheit in seinen Augen. Da ist immer ein Blitzen und Strahlen drin und man muss darauf gefasst sein, dass etwas völlig Unvorhergesehenes passiert. Christian sucht immer das Abenteuer, er will und muss ständig etwas Neues, Außergewöhnliches erleben. Langweilig wird es mit so einem Mann nie. Das Schöne ist, dass wir die Begeisterung für Natur und für Bewegung teilen. Diese Leidenschaften sind sicher auch ein Hauptgrund für unsere glückliche Ehe. Bei aller Gegensätzlichkeit, da erleben und erreichen wir Dimensionen, die uns immer stärker aneinander binden und die jeden Tag neu und spannend machen.

      Oft wird Christian gefragt, ob er nicht eifersüchtig sei, weil er keine olympischen Medaillen gewonnen habe, und ob er sich damals überhaupt über meine Medaillen hätte freuen können. Das sind dann so typische Fragen von Menschen, die eher verletzend als neugierig sein wollen oder die noch nie gefühlt haben, dass es nichts Schöneres gibt, als sich mit und über einen geliebten Menschen zu freuen, genauso mit ihm zu leiden und alles gemeinsam durchzustehen. Auf diesem Fundament beruht unsere Zweisamkeit und Ehe. Das Leben im Leistungssport war nur ein kurzer Abschnitt, der Kampf ums Gewinnen war nie die Basis unserer Beziehung. Ein Leben besteht nicht aus der Jagd nach Zehntelsekunden.
 
      [image: image]
Deutsche Meisterschaften in Aschau, Chiemgau (1967)



      Christian und ich sind in völlig unterschiedlichen Elternhäusern aufgewachsen, das macht es spannend und aufregend. Für Christian und mich war das Erleben der »anderen Familie« eine neue, wichtige Erfahrung und ein Eintauchen in andere Welten und Ansichten. Es war und ist eine Bereicherung, die uns beide weitergebracht hat. Doch bei aller Unterschiedlichkeit sind es die Gemeinsamkeiten und Werte unserer Familien, die entscheidend binden. Christians Großvater war ein bekannter Mediziner in Prag, sein Vater praktizierte ebenfalls als Arzt, die Mutter hatte Kunstgeschichte studiert. Aus ähnlicher Leidenschaft wie in meiner Familie zog es auch seine Großeltern und Eltern schon vor dem Krieg in die Berge von Garmisch-Partenkirchen, wo sie sich ein kleines Berghaus bauten. Meine Eltern waren ebenfalls Großstädter, die bis zum Umzug auf die Winklmoosalm in München lebten und dann alle Zelte abbrachen, um sich ein naturbestimmtes Leben zu ermöglichen.

      Kriegsbedingt mussten Christians Eltern ins kleine Berghaus fliehen, um einen Neuanfang zu schaffen. Die Berge lehren Zusammenhalt und gegenseitiges Helfen, diese Werte ermöglichten auch unseren Familien, das harte Leben nach dem Krieg zu meistern. Diese Erfahrungen gaben sie uns Kindern durch Vorleben weiter und prägten uns zusätzlich durch die Freude am Skifahren, an der Bergwelt und an unserer bayrischen Kultur. Die schönste Erfahrung aber, die die Kinder Neureuther und Mittermaier machen durften, war die Zeit, die sich unsere Eltern für uns genommen haben. Für mich bedeutete dies das größte Geschenk. Unsere Eltern waren immer für uns da, bis ins hohe Alter. Als wir klein waren, haben sie mit uns gespielt und uns in die Arme genommen, wenn es uns schlecht ging. Wir kamen nie in ein leeres Haus und es wurde dafür gesorgt, dass die »Bäume nicht in den Himmel wuchsen«. Anpacken und Mithelfen war von klein auf Selbstverständlichkeit. In diesen gemeinsamen Spuren treffen sich Christian und ich und wir hoffen, dass uns unsere Kinder darin folgen.

      Slalom ist unsere ureigenste Disziplin, oft begleitete sie uns auch im »richtigen« Leben. Immer wieder war unser Talent dafür gefragt, besonders auch, als es darum ging, unsere Jugendliebe vor der Öffentlichkeit zu schützen. Geboren und aufgewachsen in einer Zeit, als es noch Tabus gab, war uns dies extrem wichtig. Es wäre für mich schrecklich gewesen, in der Zeitung zu lesen, wo wir wann was gemacht oder unternommen haben. Wie belastend und belastet muss eine Beziehung sein, die in der Öffentlichkeit gelebt wird.

      Die Medienlandschaft war damals zwar noch eine völlig andere und der Druck von Redaktionen auf Journalisten lange nicht so hoch, dennoch hatten News aus dem Skisport einen hohen Aufmerksamkeitsgrad. Aus einer inneren Scheu und aus Sorge vor Publizität zeigten wir uns daher nie als Paar. Dieser Bereich war nur uns vorbehalten und deshalb besonders wertvoll. Natürlich wussten alle Mannschaftskollegen und Trainer über uns Bescheid, man half uns auch und schützte uns. Ebenso wussten auch viele Journalisten genauestens, was zwischen uns lief, doch auch sie akzeptierten unseren Wunsch nach Privatsphäre und Selbstbestimmung. Ihnen sind wir noch heute dankbar und viele aus der damaligen Zeit zählen noch heute zu unseren Freunden.

      Es gab eine Menge Verehrer in meinem Umfeld – und Christian wurde von den Mädchen auch nicht gerade ignoriert.
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